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Berlin, den 12. Januar 1918.
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M

Zwischen zwei Welten.

-Neu-Jerusalem.«)

z«
ie ihr Heiland,so wird auch dieMenschheiteinstauserstehen,
aus Grabesnacht hell leuchtender Tag werden, der Mühsal

einer von Kampf und Arbeithast durchtosten Weltallswoche ein

sroher Rastsabbath folgen, der tausend Jahre währt. Und auch
dieser erstandenen, geläutertenMenschheit wird Jerusalem das

Heiligthum sein. So spricht der Ruf uralter Christenhossnung.
Den Johannes der Ossenbarung, den Bischof Paptas und die

ihnensolgendeHeerde kleinererChiltasten hatkaumwohldieFrage
.gcstreist,wiesichdas Schicksaldes Judenvolkes gestalten, ob auch
ihm die Stadt Davids und Salomons, des Vabyloniers Aa-

:buchodonosor und des Jdumäers Herodes je wieder das Thor
wirthlichen Heimathherzens austhun weide. Jetzt, da die neue

Sintsluth, langsam, zu ebben beginnt und auf Erserums Ararat

das Täublein mit dem Oelzweig niederzuschweben scheint, jetzt
wird die Frage vor das Weltohr gestellt.Am zweiten November

hat Herr Arthur James Balsour, der Herr des londoner Aus-

-wärtigenAmtes, an Lord Rothschild, der seit Jahren sich zum

Zionismus bekennt, geschrieben: »Mit ausrichtigerFreude zeige
»ichJhnen, lieber Lord Rothschild, an, daß die Negirung Seiner

«Majestät die folgende, von herzlichemGefühl sür die jüdischszios
knistischeBewegung diktirte Eikairung beschlossenhat. ,Die Re-

girung Seiner Majestät blickt mitWohlwollen aus das Streben,
Fa

-’) S. »Zukunft« vom zweiundzwanzigsten Dezember 1917.
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168 Die Zukunft.

dem Judenvoll in Palästan eine nationaleHeimstatt zu schaffen,
und wird ihre ganze Kraftaufwenden,um den Weg, der an dieses
Ziel fühkknkann-schleunig zu bahnen.Die bürgerlichenund reli-

giösenRechtenichljüdlscherGemeinden in Valästina dürfen und

werden, natürlich, darunter eben so wenig leiden wie die Rechte
und die bürgerlicheStellungder in irgendeinem anderen Land-

lebenden Juden.«Jch bitte Sie, diese vom Kabinet gebilligte Er-

klärung demZionistenbund vorzulegen.«Die Hauptorganisation
sandte,als diese Vetheißung bekannt geworden war, an die Leiter

der Zionist Federati0n, die Herren Weizmann Und Sokololv, ein

Telegramm, das die Erklärung der Britenregirung »ein Dokuss

mentvon weltgeschichtlicherBedeutung«nennt; »siewirdimHerzen
der gesammtenJudenheit den stärkstenWiderhallfinden und wir

hoffen, daß es unserer Organisation gelingen wird, mit Zustim-
mung aller Völker undRegirungen zu verwirklichen,wonachdas

jüdischeVolk sich seit zweitsausend Jahren sehnt.« Aus diesen
Sätzenspricht nicht überschwingendeEmphase. Für Millionen

armer, fürHunderttausendeinVesitzre chtvor gerückterJuden hatte

ValsoursAnkündung den hellen Klang lan ge erharrter Messias-
botschaftzbleibt der Tag ein aus der Weltgeschichte nie mehr zu

tilgender, der Großbritaniens Entschlußhörte,die ganze Reichs -

macht sür die Judensache einzusetzean der neunten Dezember-
nacht, der Nacht vor Jsraels Lichterweihfest,zog GeneralAllenby
mit britischen und französischenTruppen in Jerusalem ein, das

vier Jahrhunderte türkischerOsmanenherrschaft erlebt hat. Das

berliner Zionistenorgan »JüdischeRundschau« gab der begreif-
lichenFreude über das Ereigniß offenen, dochUeberhebung mei-

dendenAusdruck. »Jerusalem ist unsJudem was es dem civilis

sikten Grdkreis ist: die Heilige Stadt, von der unserer Väter Glaube

ausging und zu der er immer wieder zurückkehrt.Darum achten
wir die Empfindungen der christlichenund derislamischenVölker,
deren religiöseUeberlieferung sich um den Namen Jerusalems
schlingt und die, gleich uns, auf densöheu des judäiicheuVerg-
landes die Stätten verehren, von denen ihnen ihr Glaube kam.

Und dennochist uns Jerusalem mehr als ihnen. Die christliche
wie die islamischeUeberlieferung knüpftsichan diejüdische.Jeder
weiß,daß diese Religionen ohne das Judenthum nicht denkbar

sind. Wir treten neben die anderen Völker nicht nur als die ältesten
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und deshalb mindestens gleichberechtigtenErben religiöserJdeen,
die einst von Zion ausgingen: wir treten vor sie als die einzigen
Nachkommen und Erben der Aation,«dieJerusalem schuf. Wir

ehren den Anspruch auf die Symbole, die auch sie in den Gräbern,
Steinen und von Erinnerung geweihten Stätten Jerusalems er-

blicken« Doch uns gebührt der erste Anspruch ausdie Erde Va-
lästinas, aus das Land, in dem unser Volk in Freiheit großwurde.

Aus dem kleinen Land am Ostrande des Mittelmeeres hat das

jüdischeVolk die zeit- und raumlosen Gedankenz die das Antlitz
der Menschheit gewandelt haben, in die Welt gesandt. Möge
diese Menschheit nun des jüdischenVolkes gedenken und ihm
wiedergeben,was Unrecht und Gewalt ihm entrissen hat: die Hei-
math, um die esseit vier zigJahren sichmit seinemSchweißwiede-

rum müht. Die drei Religionen werden, wenn der Lärm dieses

Kriegesvorüber ist,in derFriedensstadt friedlich neben einander

leben. Mit der Zustimmung aller Völker, frei von allem Trach-
ten nach äußererMacht, will das jüdischeVolk in Palästan einen

ne uen Abschnitt seiner Geschichte beginnen. Große Erinnerungen
weisen ihm den Weg.« Darin ist kaum ein Wort widerlegbar.

Wird die Zustimmung aller Völker erlangbar sein? Gewiß
ist die der Vereinigten Staaten, die stolz aus die Förderung je-
des Versuches sind, die Bäche und Ströme des Zeitempfindens
und Zukunftsehnens in Menschheit und Menschlichkeit münden
zu lassen,und die gern auch wohldenUeberslußjüdischerStaaten-

gästeostwärts abströmensähen.Präsident Wiison, der ost, lange
vor dem Beschluß des Vritenkabinets, den Judenwünschensich
freundlich zuneigte, hat durch die Wahl des jüdischen, im Ge-

dankenkreis des Zionismus athmenden Oberrichters Vrandeis
in die Vorderreihe der sür die Friedensverhandlung ausersehe-
nen Männer bewiesen, daß er die Macht seiner Heimath sür das

Judenrecht ausbieten will. Weder von dem Nußland derSJroßkii
und Jsffe (das sich,sreilich,sür»bürgerlicheJdeologien«nichter-
wärmt) noch von einem in Türkenfeindschastzurückgekehrtenist
Widerspruch zu erwarten. (Trotzdem das Volksempsinden dort

nach dem Friedensschluß kaum weniger antisemitisch sein wird,
als es vor derRevolution war. Nicht, wie Mancher wähnt,nur im

VannbezikkbtiudeuPöhels.Dostojewikiiselbst.deredelsteNussen-
christ,·hatgeschrieben: »Der russischeMensch wäre konservativ,

is«
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wenn er Etwas zu erhalten hätte. Aber bei uns giebts nichts zu

erhalten.,Je schlimmer es geht-desto bessert-Das ist bei uns nicht
etwa leere Redensart, sondern, leider, die Sache selbst.Deshalb
giebt es in Rußland keine Gemeinschastenais die der Deutschen,
Polen undJuden, die einander stets helfen. Wir thun nichts da-

,

gegen. Und wenn alle Juden in corporc, wenn der ganze Kahal
wie eine BerschwörungwiderNußlandsteht unddenBauer aus-

saugt: wir sagen kein Wort. Sonst könnten wir ja den Vorwurf

einheimsen, nicht ,iiberal«zu sein; am Ende könnte man gar von

uns denken, wir hielten unsere Religion sükbesser als die jüdische
und bedrängten die Juden aus ,religiöserUnduidsamkeit«:und

was, um des Himmels willen, würde dann?Der Jude und seine
Bank istdoch der Gebieter Europas und alles Andere,Vismarck,
Beaconssield, Gambetta, die FranzösischeRepublik, nur Vor-

spiegelung. Wir werden erleben,daßderJude plötzlichsein Veto

einlegt und dann Bismarck, wie ein Staubkorn, von seinemPlatz
geweht wird.DerJudebeherrscht die Civilisation und, besonders,
den Sozialismus, durch den er das Christenthum mit der Wur-

zel ausroden und die christlicheKultur zerstörenwird.Vleibtdann

nichts als Anarchie: der Sude wird an der Spitze des Ganzen
stehen und seine Bank blüht, auch wenn der Gesammireichthum
Europas verthan ist.«Das wurde in der liberalen Zeit Alexan-
ders des Zweiten geschrieben. Später hättewohl auch der große
Dichter, der kaum öfter ais VaterHomer so dämmerige Schlum-
merstunden hatte, bis in Wüstheit kräftigeAbwehr jüdischenWe-

sens in derHeimath nicht vermißt.Und derMenschheitkrieg hätte

ihn, wenns noch nöthig gewesen wäre, die, trotz allem Vankoers

mögen,engen GrenzenjüdischerWeltmacht erkennen gelehrt.Det
Rückblick auf seine Worte zeigt aber, wie tief in Ruszlands Ut-

christengesühldie Judensurcht wurzelt undbis in welcheGeistes -

wipsel sie ausschosz.DasWerk der Trotzkij, Kamenew, Josse wird

sie nicht ausjäien.Dochgerade die ernstesten Judenfeinde werden

die Möglichkeitdes Judenabflusses nach Ost gern nützen.) Kein

Westland wird den Weg in das neue Zion sperren. Und das Haupt
der Christenheit hat die ihm seelischunterthanen Völker nicht vor

der Bahnung dieses Weges gewarnt. Am Tag nach der Weih-
nacht sprach Papst Benedikt zu dem Heiligen Kollegium. Zuerst
über die Kriegsgräuel,deren Fortwährung sein Mitlersmühen
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nicht zu hindern vermochte. »Uns tröstet das Bewußtsein,daß
Unser Friedensstifterversuch, der auf rasche Wirkung nicht rech-
nete, dem Saatkorn zu vergleichen ist, aus dem, nach der Lehre
des HimmelherrmdieAc hre sprießt,wennErdwärme seinen Schoß
geöffnethat«Nicht Hemmnißnoch Gefährdung wird je Unseren
Willen zu Gehorsamspflicht beugen, Uns jemals abschrecken,als
Statthalter des Friedensfürstenzu walten. Doch im Anblick der

in blühendenLändern vom Wahnsinn der Zerstörungsuchtbefal-
lenen Völker-,in steter Angst vor dem Selbstmord des civilisirten

-

Eidkhekles ERva fragt Unseres Herzens TraueriWanm end-

lich, und wie wird diese furchtbare Tragoedie enden? Wie einst

Sinneswirrung berühmteStädte in Feuermeere schleuderte, so

taucht heute die Goltlosigkeitder Staatswesen (rerum publicarum)
die Welt in ein Vlutmeer. Doch in erhabener Ruhe schimmert-
noch immer, das Licht des Glaubens von seiner Höheher auf die

vonFinsternißumhüllteEkde.«Dann hob die Stimme desApostel-
erbensich zu hymnischemGrußan das noch einmal,spätnachTassos
tönereichemSang,befreite Jerusalem. »JnEintracht sind auf den

Straßen Judäas Gottheitwille und Menschenbesonnenheit vor-

wärts geschritten. Diese unterwarf sich das Land, Jene schuf den

Wünschen der Ahnen Erfüllung und gab dem Christenglauben
die von Heiligkeit umwallten Stätten, das verehrte Land zurück,
das des MenschheiterlösersBlut trank. Jerusalem,Goitesstadt,
deminnerenAuge beseligendeFriedensverheißung,schickezuDem,
d( ssenwundervoll edles Opfer Du sahest,den Hymnus freudiger
Dankbarkeit,froherLiebe,aufdaßauchDeine Stimmein dieWeihs
nachtfeier töne.Während um Vethlehem in himmlischer Harmonie
die Botschaft schwebte,die allen Menschen guten Willens Frieden
verhieß,tvurdevon Deiner Sch olle der Oelzweig gepflückt,der, als

ein Symbolon,dem Friedensfürsten zuFüßen gelegtward; und die -

Menge, die Kindschaft jauchzte: Ehre undRuhm dem Sohn Da-

vids ! Niemand kann verkennen, daßauch jetztdem Ereigniß-dessen

Schauplatz Jerusalem war, besonderer Sinn einwohnt:daßesUn-
-

sere Mahnung stätkt,die Seelen wieder zu Gott zuwenden. Denn

Den, derinJerusalemgesegnetward,trug nichtWaffengewalt,trug
s

der Name des Herrn.« Batikanische Erbweisheit (daran wird,
auch wer sienichimitMontecatinos Geschäftigkeitbewundert,nicht-.

zweifeln) hätte in dieser Stunde leicht die Gelegenheit zu uiilds
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ernster Abweisung des Zionistenanspruches gefunden. Da kein

so deutbares Wort von Benedikts Lippe kam, da er mit der Be-

zeichnung Jesu als des Davidssohnes aus den Zusammenhang,
den Erbgang der Glaubensvorstellungen, nach Wilsons und Bal-

sours Gelöbnissen, nach der festlichgestimmten Rede des Unter-

staatssekretärsLord Cecil, eines Vurleigh, wies, hat aus demErd-

westen der Zionismus Feindsäligkeitnicht mehr zu fürchten.
Woher kommtund wohin strebt er? Die vornan Schreitenden

sind zu Auskunftwillig«»Die jüdkschenMassenwaren von je her
,zionistifch«gestimmt,die messiavischeSehnsucht stand währendder

zweitausendjährigenGeschichtedes Golusilittelpunktdesna- -

tionalsreligiösenEmpfindens. Die Judenverfolgungen in Nuß-
land gaben dann, zu Beginn der achtziger Jahre,denAnstoßzur

Begründung von Bereinen der ,ChoweweZion«(3ionsfreunde),
die stch1884 in Kattowitz zusammenschlossen und in dem,Odessaer
Komitee zur Förderung des Ackerbaues und des Handwerkes un-

ter den Juden in Syrien und Palästina«eine von den russischen
Behörden osfiziellgenehmigteLeitungsanden DasZielderZions-
freunde war die Kolonisation Palästinas; und die Kolonien, de-

ren sich später Baron Edmund von Rothschild annahm, sind in

unmittelbarem Zusammenhang mit dieserBewegung entstanden.
Auch in Rumänien, Oesterreich, Deutschland, England, Amerika

entstanden Kolonialvereine, die vom Geist der Zionsfreunde er-

füllt waren. Doch erst das Austreten Theodors Heer riß, um die

Mitte der neunziger Jahre, die Bewegung aus dem Dunkel w :-

nig beachteter Bereinsthätigkeit ins helle Licht der Oessentlichkeit
und gab den zersplitterten Kräften die einigende Organisation.Der

ErsteZionistenkongreßverkündete imAugust1897 inBasel: ,Der

Zionismus erstrebt sür das jüdischeBolk eine öffentlich-rechtlich
gesicherteHeimstättein Paiästina.«Mit dieser Forderung ist das

jüdischeProblem an der Wurzel gefaßt. Alle Leiden der Juden
stammen aus ihrer Heimathlrsigkelt: aus der des Leibes,der kein

Haus aus eigener Scholle besitzt, und aus der des Geistes, dem

die nährendeUrkraft des eigenen Bolksthumes versagt ist. Diese

Heimathlosigkeitwird nichtvölligzu beseitigen sein ; denn viele Ju-
den werden in der Diaspora verharren müssenund die Assimllas
tion wird fortschreiten. DerKern des Bolkes aber wird seine Hei-
math gesundenhaben, wenn die Heimstättein Palästina geschaffen
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ist. Und für die Juden der ganzen Welt bedeutet sie ein Ziel, ein

Vorbild,ein Centrum,das ihrem eigenen DaseinWürdeverleiht
und von dem belebendeWirkungen ausgehen werden ;denn das

iüdifcheGemeinwefen der Zukunft wird nichtnur die Heimath des

Volkskörpers,sondern auch die des Bolksgeistesseilee kultur-

schöpferischeKraft der Juden ist durch das Ghettoieben, durch
Druck und Verfolgung gelähmtworden. Das vomJudenthum in

der BergangenheitGeschaffene beweist,was dieses Volk in unge-

hemmter Freiheit zu- leisten vermag. Der Zionismus schädigtdie

eurrpäischenStaaten in keiner Weise ; er nütztihnen: denn er be-

freit sie Von der Judenfrage, erschließtdemWeithandel neueAbs

satzgebieteund dient so dem Fortschritt der Civilisation. Die na-

tional empfindenden Juden werden, wie Geschichtüberlieferung
nnd Glaubenssatzung gebieten, ihre Staatsbürgerpflichtstets mit

Treueund Ernst erfüllen. Sie werden aber darin keine Veran-

lassung sehen, das jüdifcheVolk im Elend verkommen zu lassen,
sondern werden mit aller Kraft an seinerWiedergeburt arbeiten.

Der Zionismus ist der Weg zu neuer Kultur. Jhm handelts sichs
nicht um eine ,Staatsgründung«, auchnichtumplötzlicheMassew

wanderung der Juden. Deren größterTheillönnte gar nicht plötz-
lich nach Palästan auswandern.Mele sind durchpersönlicheJn-
teressem wirthschaftiiche, berufliche, familiäre, genöthigt,zu blei·

ben, wo sie sind. Andere,diesichvonsolchemHemmnißsreimachen
könnten,würdeninPalästinakeinepassendeVeschäftigungflnden.
Wir wollen nicht eine phantastische ,Gründung«,sonderneineall-

mählichwachsende, von innen heraus sichorganisch gestaltende

Siedlung. Die Geschichte unseres alten Stammes giebt uns den

«Muth,an die Erfüllung unseres Hoffens zu glauben.DieGrund-s
lage der zionistischenOrganisatton ist der Schekel, eine Parteiabs
gabe, die für alle Länder die selbeHöhe hat (eine Mark, einSchil-
ling, ein halber Rubri) ; der Schekel verleiht das Wahlrecht zum

Kongreß, der alle zweiJahre tagt. Je zweihundertSchckelzahler
entsenden einen Abgeordneten. Der Kongreßwählt die Partei-
leitung, die aus dreißigMitgliedern besteht und fünf bis sieben

daraus in die Oberleitung, das EngereKomitee, beruft. Die hef-
tigsten Gegner des Zionismus müssenzugeben, daß sein morali-

scher Einfluß von größtemSegen gewesen ist, daß er die Jugend
sür südischeJdeaiegewonnen, den Stolz der Juden,ihr Ehrgefühl
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gehoben und gefestigthat. Jn den Kolonien wächstein neues,n1u-
thlges Geschlecht heran, das mit dem Pflug und mit der Büchse

umzugehen weiß und aus hellemAuge in die Zukunft blickt. Die-

fes junge Judenthum ist diehoffnung unfererZeit.«Gen-Richard
Lichtheim in der Schrift »Das Programm des Zionismus«.) »Ve-
denkt man, daß auch Christen, aus reiner Sympathie, in ganzen.

Gruppen sich zu det logischen Bewegung des Zionismus beken-

nen, so erkennt man in ihr ein Problem, das Semiten,Philo- und

Antisemiten,das Alle angeht, die auf die Bölkekverschiebungvon.

morgen schauen. Ein uralter, halb verwitterterAasseinstinkttrei bt,
mit mächtigemJmpuls, die reifsten und reinsten Vertreter des Ju--
denvolkesimmer wieder an die Küste,von der vor zweiJahrtausen-
denihreBäter vertrieben wurden ; und da allepolitischenundwir th--
schaftlichen Programme dieses Bundes aus dem klarenLicht der

Zahlen und der Bortheileimmerwieder in die Dämmerungsolcher
Urgefühle zurückführen,scheint die Bewegung vor Ernüchterung
geschütztund stets aufs-Reue durch ein heimlichesPathos geadelt.

«

Gerr Dr.EmilLudwigin derVofsischenZeitungzNovember1917.)
Auch über dieWirthschaftentwickelung können die Vorm än-

ner des Bundes die klarste Auskunft geben«,Jrn Zeitraum einer

einzigen Generation mußten zwei Millionen Menschen, mußte
einFünftel der gefammten Judenheit den Wanderstab ergreifen;
nur in Rußkand Was ist im Vergleich mit dieser Katastrophe,
die unser Auge sah, die Vertreibung der Juden aus Spanien, von.

der ungefähr dreihunderttausendMenschen betroffen wurden?

Jn Rumänien und Galizien haben ähnliche soziale Verhältnisse

zu ähnlichenWanderungen geführt. Deren Richtung ging stets

nach Westen; und da die mitteleuropäischenStaaten sich gegen-.

die Zuwanderung von Juden abschlossen, so zogen die Massen
nach England und, besonders, den Bereinigten Staaten vonAme-

tika,«die etwa anderthalb Millionen Juden aufgenommen und-

damit ihren historischen Anspruch, allen Berfolgten und Bedräng-
ten eine Zufluchtftättezu sein, als berechtigt erwiesen haben.Doch
die planlose Wanderung über den Ozean brachte keine Lösung,
nur eine Verschiebung des Judenproblemes. Jn Amerika sind
die Juden freie Bürger eines freien Staates. Aber sie sind vor-

demAntifemitismus gefiohen:und ihre wachsendeZahl weckt ihn
knun auch in Amerika. Denn der Widerwille gegen die Juden ist
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nicht an bestimmte politischeAnschauungengebundenzer zeigt sich

überall,wo die jüdischeMinderheitdurchihresahloder die Stärke-

ihrer wirthschastlichenWirkungen un bequem wird. Nah lag der-

Gedanke, den Juden den Beruf zu öffnen,dessen Fehlen beson--
ders empfindlich zu spürenist: die Bethätigunginder Landwirths

schnit«Während alle seßhaftenVölker in ihrer Vauerschaft einen-

starken Quell frischer Kraft haben, kam aus dem Fehlen dieses
Standes,das durch dieWanderungsgeschichtederJuden erklärt-

wird, ein krankhafter Zug in das jüdische"Boik.Die stärkereBe-

lastung seines Nervensystems wird durch dieseThatsache erklärt..
Der Instinkt derAuswanderer und die nationaie Selbfterhaltug
des Judenihumes fordern eine Zusammendrängungauch in den.

neuen Ländern. WirthschaftiicheUeberlegungensprechenfür ein e.

weitergehende Zerstreuung, die jedoch mit Sicherheit zur Auflö-

sung des Judenthumes führt. Dieses Dilemma ist der eigentliche
Kern des Wanderungproblemes. Nur ein Ausweg bleibt:die geg-

schlosseneAnsiedlung von Juden auf einem zusammhängenden
Gebiet. Jn zwei Ländern wurde die Judenansiedlung versucht:.
inArgentinien und inPaläftina. JnArgentinien ist eine jüdische

Kolonisation entstanden, als Baron Hirschbeschloß,dem jüdischen
Massenelend inNußland durch Berpflanzung einiger Millionen;

Juden in ein anderes Land ein Ende zu machen. Aber die zwei-
hundertfünfzigMillionen, die er an diesen Zweckhingab, haben.
bishernur eineVauerschaft von etwa zwölftausend,eine Gesammt-
siedlung von etwa sechzehntausend Köpfengeschasfen.Argentinien.
ist dem Juden einfremder,toterVegriff. Dorthin geht er nur,wenn
er nichts zu verlieren hat und von einer äußerenMacht in diese
Richtung gelenkt wird. Derjewish colonisation Association werden

nur Mittellose sich zur Verfügung stellen; und diese Menschen
werden das ihnen gleichgiltige Land wieder verlassen, wenn sie-
gegen Mißgeschickzu kämpfen haben oder für ihr Erspartes in-

Städten besser lohnende Anlage zu finden glauben. Nach Pa-
lästan kamen die Ansiedler aus freiem Willenzdorthin rief sie ihr
Gefühl. JnArgentinien ist nirgends ein jüdischesLeben entstan-
denzinPalästina ist schonjetztdas werdende Gemeinwesen durch--
aus jüdisch.Fünfzethrozent der BevölkerungsindJuden. Das

ist der größteProzentsatz aller Länder ; größeralsin den dichtesten
Judencentren Europas, in Polen, derBukowina,inGalizien.Derx
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BaterdiesersüdischenKolonisationPalästinasistBaron Edmund

von Rothschlld. Er war der Helfer aus jeder Roth. Jn dem

Landvoll erkennen wir diekörperlicheundnationaleAenaissance
desJudenvolkesHieristauch die hebräischeSpracheauferstanden.
Hier liegt die Wurzel einer neuen Kultur. Schon heute steht in

Palåsiina die Ausbreitung der hebräischenSprache an zweiter
Stelle, dicht hinter der arabischen und noch vor der französischen
Sprache. Und diesesHebräischist keine künstliche,über-setzte,,ge.

bildete«Sprache, sondern die Muttersprache,in der auf der Gasse
die Kinder einander schimpfenund in der ihr Fieber phantasirt.
Diese Sprache dient wirklich, lebend und behend, zum Ausdruck

saller Gefühle, sogar der primitiven. Weil die Juden Paläsiinas
eineEinheitsprachebrauchtenundweildieseSprachenurHebräisch

s

sein konnte: daher die rasche Aus breitung. Jn Kindergärtenek-

werben die Kleinen spielend das Verständnißder Sprache,in der

sie später lernen und denken sollen. Und über den Kindergärten
bautensich organischKnaben-undMädchenschulemFortbildung-
schulen, ein Seminar sürLehrer,eins fürKindergärtnerinnenauf:
mit Zöglingen,die als natürlichePslicht empfinden, ihrLeben in

Palästina,im Dienst einer großenVolkssache, zu verbringen.Wer
die neue jüdischeStadt in Jaffa besucht, findet als beherrschenden
Mittelpunkt das Gebäude des HebräischenGymnasium3, das

auch geistig das Centrum dieser Stadt ist. Die Kolonialarbeit hat
bewiesen, daß der Jude Bauer werden kann. Auch eine Land-

-arbeiterschicht beginnt sichzu bilden. Aus dem Gesammtgebiet der

Vodenbearbeitung wählt der jüdischeBauer sichjetztschon dieihm
amBesten passende: denPflanzens undGartenbau, der weniger

robuste Körperkraftals Intelligenz, Kenntniß und Liebe zur Sache
fordert. Den Uebergang von extensiver zu intensiverWirthschaft
-f ndet man besonders in den judäischenKolonien; in Galilaea

herrscht der Getreidebauvor. Das Land verlangt nur Arbeit. Jm
Winter müssendie reichlichenRegenmengen gesammelt, im Som-

mer verwerthet werden. Es ist ,etn Land, das vom Anfang bis

ans Ende des Jahres die Augen Gottes sorglich bewachen«.Pa.
lästina war ein fruchtbares Land und ernährle eine dichteBevöl-

kerung, so lange das Vauervolk der Juden in ihm wohnte, und

wurde eine unfruchtbare, baumlose Einöde, als es von Krieg ver-

jwüstetwar und Unverstand es nicht mehr bebaute und pflegte.
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ZweiJahrtaufende habenin dentlimatischenBedingungen nichts

geändert. Nur rauschen jetzt die Regenwafser, nicht zurückgehal-
ten durch Thalsperren und Zisternen, nutzlos ins Meer; mit sich
reißen sie die Humuserde der Berge, die unsere Vorfahren sorg-
sam. durch Termssenonlagem festhielten; und der spänicheVaum-
wuchs wird von den Fellachen verwüftet,die aus ihmVrennholz
schlagen, und von ihren Ziegen, die alle jungen Triebe abfresfen.
Ueberall zeigen sichdie Anfänge neuer nationaljüdifcherKultur.

Sie lehntsich Mt die klasfischeLiteratur des antikengudenthumes-
die erst in der Luft Palästinas recht verstanden werden kann; ist
»aberauch von allen Elementen der modernen Menschheitkultur er-

füllt. Wer von diesem jungen, zarten Pflänzchen jüdischerKultur

schon jetziFrucht verlangt,hat keinen Sinn für Entwickelung. Wir

sindnicht so thöricht,ein jüdifchesReich aufrichten zuwollen.Wir
wollen nur,daßunserBolk,aufdas wirftolz sind,nichiverschwinde,«

sondern auf feiner historischenScholle wieder der Verkünder- von

Gerechtigkeit und Sittlichkeit werde.« (Dr. Elias Auerbach, der

in Haifa lebt, in der Schrift »Paläftina als Judenland«.)
Den Versuch, jungeJuden in Europafür die Landwirthschaft

vorzubiiden und dann in Palästan anzusiedeln, erschwert schon
die Kostenhöhezunter fünfzehntausendMark ists für den Ein-

zelnennichtzuerlangen.Jneiner vomZioniftischen Eentralbureau

herausgegebenen »Werbeschriftfür die Arbeit in Erez Jtrael«
empfiehltderin JaffalebendeDoktorRuppinBesitzenden,Baum-
.pflanzungen zu erwerben, Vesitzlosen,als Landarbeiter, danach
als Pächter sichvorwärtszu bringen. Die Baumpflanzung gebe
inPaläftina hohen Ertrag und brauchenach dem erfteanühjahr
kaum noch besondere Pflege. Schädlich sei, daßin den jüdischen
Kolonien bisher die Frau wenig Jnterefse und Verständnißfür
die Landwirthfchaft zeige. »Milchwirthschaftund Gemüfezucht
konnten sichnicht recht entwickeln, weil dieFrauen sichderArdeit

nicht annehmen.Die zweiteMännergeneration aber hat sichsogar
in den eigentlichenAckerbau schon sehr gut eingelebt: und erst auf
diese Generation baut sich die Hoffnung des Zionismus. Als

Pächter oder in Siedlungsgenosfenschaften können Leute, denen

zu Pflanzungerwerb das Geld fehlt, im Lauf einiger Jahre ekU

kleines Kapitalerfparen, sichdamit eine Häuslerftelleschaffenund

durch Lohnarbeit, eigene Viehhaltung, Gemüsebauund Geflügel-



178 Die Zukunft.

zucht vorwärts kommen. Wenn den vielen Juden, die mit den-o

Gedanken an Uebersiedlung nach Palästina äugeln, dieAusfühs
rung erleichtert werden könnte,würde der Wunsch zur That. Die

Gründung der Paiestine Land Development Eompanh kann dazu
helfen. Sie will dem Käuser die Parzelle so übergeben,daß er sie-
miteuropäischemGeräth bearbeiten kann,Wege und Wasser vor-

findet, und bietet Pslanzungoerträgean, die sieverpflichten, selbst,
für des Käufers Rechnung, denVoden bis zur erstenFruchtreife
zu pflegen. Der Käufer kann also in Europa seinemVerus leben,.
bis das in Palästina erworbene Landstückihm das Auskommen

·

sichert. Die (mit fünfzigtausendPfund Grundkapital arbeitende)s
Company ist vielleicht das wichtigste Mittel zu dem Zweck, die

Juden in der Landwirthschast heimischzu machen.« Tausende
tummeln sich in ernstem Eifer und bescheidenem Lerntrieb; und-

wenn derJudenheit erst die Etkenntnißtagt, daß es sichnicht um«
Phantasterei, um das Wahngesplnnst ruhmsüchtigerLiteratens

töpfe, sondern um ein vernünftig bedachtes Kultur-wert von ge-

wichtigem Werth handelt, wird auch der Paktolos schwellen, der

Gold in das Heilige Land trägt.Mit anständigemStolz sagtherk
Dr. Auerbach: »Daß der Anfang noch klein und unscheinbar ist,
schrecktuns nicht.Auch aus Babylon kehrten nurZweiundvierzigs
tausend zurück:und doch schusensie eine neue südischeKultur und-

retteten die Zukunft des Judenthumes. Dem gehetztenJudenvolk
wollen wir dieheimath schaffen,die es bishernirgends fand und-

nur hier,im Lande der Väter, sindenkann. Palästinavermag leicht
noch drei Millionen Menschen zu fassen. Wir wollen, daß die

Juden, statt nach Amerika auszuwandern, dort neue Ghetti zu.

bilden oder sichaufzulösen,ihrenSchritt hierher lenken. Und da-

mit Palästlna nicht nur unserWohnort, sondern unsere Heimaths
werde,wollen wir, daßunsere nationale Sprache und Kultur das-

Milieu schaffe, in dem die Nachkommen aufwachsen.«
Dazu will die britische Weltmacht helfen. Das ist, nach der-

Erläuterung in derPress e allerParteien, derSinn des vonValfour
imNamendesKabinets anLordRothschildgeschriebenenVrieses.
»Palästina wird das Land der Juden werden. Ein Schicksals-
wegweiser läßt die Erfüllung uralten Wunsches hoffen, den das

Judenvolknie ausgegebenhat«England wird,wenn seineWasferr
das ganze Palästina von derTürkenherrschaftbesreithaben,beim
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Friedensfchlußfür jede etdenklicheFörderung der Judenkolonts
sation und für das Selbstverwaltungrechtder Siedler eintreten.

sDas Endziel ist der Judenstaat. Wie wichtig für Großbritanien

Reer Pslästkna ist, hat der Krieg bewiesen: es bietet dem Ver-

suchsEgyPDeUVom Land aus anzugreifem die sichersteBasis. Des-

halb darf dort nichiwiedereine Macht herrschen,dieunsfeindlich
werden kann. Unseren Schutz vor solcher Gefahr könnten wir in

Jnternationalisirung oder in einem anglo-amerikanischenPM-
tektorai finden. Die Rechte der in Palästan lebenden Araber

müssen,natürlich, gewahrt werden. Das Land wird kaum mehr

als ein Viertel der heute lebenden Juden aufnehmen, also ein

kleines Volk herbergen. Klein aber war«auchdas Volk, das der

Menschheit zwekNeligionen schenkte.Der Geist seiner Enkel kann

zwischenOst und West, zwischen alter und neuer Welt die längst

setsehisteBrücke schlagen.«(Manchester Guardian-) Sehr löblich,

daß offen auch das Briteninieress e bekannt wird,das in die Rich-
tung des Zionistenzieles weist ; nur mit Lebensnothwendigkeit ver-

seinbarer Jdealismus birgt Samen und Fruchtfähigkeit. Der

-Wunsch, Vritania nicht allzu lange im Lichtschein des Juden-
sfchutzesglänzen zu lassen, hat, endlich,auch die berllnerNegirung
bestimmt,dem3tonismus inHuld sichzuzuneigen.Mitder3unge
des Unterstaatssekretärs Von dem Busche verhieß sie »wohl-
iwollende UnterstützungdiesbezüglicherWünsche«(so"reden sie,
noch immer-, alle Tage); tühmte die »denJuden stets bewiesene
freundliche Haltung der Kaiserlich Osmanischen Regirung, die

denJuden öktlicheSelbstverwaltung, entsprechend den Landes-

gesetzen, gewähren und die freie Entwickelung ihrer kulturellen

Eigenart fördern werde.« Der denTürken Verbündete stehtunter
stärkererHemmungals derTürkenfeind. Doch die feierlicheVers
»h(ißung,daßAlles bleiben werde, wie es ist,genügt nichtzund ihr

«Widethallwird uns neuen Hohn eintragen. Was in Palästina

rwar, kann, darf, wird nicht dauern. Und Deutschland hat die

Machtunddierlicht,denNeubau des Geistes vonstonzustützen
Dessen Anfänge sind all den Juden ein Aergerniß,die nur

»durchGlaubens bekenntniß(,,Konfession«),nicht durch Rass e,von
iden Landsleuten sichunterschieden sehen möchtenund deshalb,
schon in Herzls Säerzeii, der Presse grollte, die von Judenvolkheii
rund von dem Drang nach Zion sprach.Aerger undGrollsindunter
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dem Kriegsorkan noch erstatkt, »Werft Jhr denn nicht, wie derd

Antifemitismus wieder wächft2MüßtJhr ihm,mit dem Gerede-

von Judenvolk, Judenstaat, jüdischerKultur, noch das Erdreich
düngen?« Alltäglich ists in den Orientburgen des Großstadt--
westens zu hören-DerSelbstsuchtSauek kükztdie leibliche Noth.
vonMillionen, die feelischeNoth von hunderttausend Stammes-

genossen nicht den Schlaf. Gewissenhaft redliche Kritik jüdischew
Wesens ist nicht strafbarer, nicht weniger nützlichals Kritik an-

deren Volksthumes, anderer Klassen, Kasten, Klüngel.Verleum--.

derischeRoheitüberallwidrig.EinneuesAufwucherndesGassen--
antisemitismus könnte nur durch listige Künste erwirkt werden.

Berdient denn die Haltung, die Leistung deutscher Juden wäh-
rend der Kriegszeit Tadel? Sie haben so tapfer, so zähgekämpft:
wie deutsche Christen und vom Schlachtfeld. sogar von dem des-

Luftreiches sich Ehrenzeichen geholt. Daß viele, hinter der Front,
in der Kriegswirthschaft Arbeitsuchten und fanden,ist begreiflich-:
weil fie, durch Anlage und Schulung, für solchen Dienst besser als

für den im Graben vorbereitetwaren. Auch die Posten in derVers

waitung feindlichen Gebietes und in den (vielzuvielen) Kriegss-
gefellschaftenmußtenbesetztwerden,sind nichtPfkündensürMü-
ßiggänger: und empfahl nicht Vernunft und Landesinterefse,bei«

derVesetzungzunächstandiekaufmännischdurchgebildetenSöhne
der Bankherren, Industriellen, Händler zu denken?Unter den mit

Geld gemästetenLieferanten,Konjunkturfchmarotzern,Wucherern.
ist sichermancher Semit; kaum einer unter den Hauptgewinnerne
Alles von Juden aus der Kriegsnoth Errasfte verschwändene-

ben dem Papiergeldgebirg, das im Rheinland, in Westfalen und-

Oberschlesien himmelan ragt.UrarischeChristen,denen der Krieg
eine Viertelmilliarde, eine halbe eingebracht hat (und die dafür-

nicht etwa Tadel oder Schimpf einhandeln sollen), kennt Jeder;.
Keiner einen IndemNichtJfrael hat Schätzegehäuft,aus denen,
als wärs Pappenstiel, Ver-b änden,Parteien, Meinungplantagens
Millionen,Dutzende, gespendet werden.Ohne die Leistungen der-

Professoren HaberundVonWassermann (deren öffentlicheDurch-«
leuchtung noch nicht möglichist), ohne Rathenaus Organisation
des Rohstoffbezuges war, nach derAussage der zu Urtheil beru---

fenen Jnstanz,der Krieg nicht fo zu führen,wie er geführtworden

iftzauch nichtohne densilfdienst dersandelsflotte, die Vallin schuf
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und mit der er, ohne ein Recht zu verletzen, Englands Vormacht
minderte. Im Schwarm brüllender Patterjohten,in der Fahnen-
COMPagUkeAllteUtschlandswaren Juden; auch in der ernsten,sitt-
sum schreitendenmichtdemMenschheubewußtseinentrückte-iPa-

triotenschaar. Der von ungemeiner Sprachkunst in abscheulichver-

wirrtem Gefühl erzeugte ,5aßgesanggegen England« trug den

Dichtersnamen Lissauer ins Licht. Die Abgeordneten Vernstein,
Cohn, Haase (aber auch im Lager der Scheidemannschaftleuch-
teUde Häupter)sind JUdeUz nicht ihre Genossen Hoffmann,Lede-s
bvukp LiebknechtpMehting, Mühle, Stroebel noch die Frauen
ZetkinundZietz.Nirgendsnochsiehtdas unbefangeneAugeDung-
stoff,von dem die Weide desAntisemitismus fett werden müßte-

UndstünkeunssolcherStoff morgen an: würde dadurch das rein-

licheStreben entwerthet, im Lande der Erzväter neuer Judenheit
eine Hkkmstäktezu schaffen, diegedeihensfähigenFrüchtealter

Kulturin den Garten der Menschheitzu retten, dem Jsraelstl an-

zung einst seelischund geistig Unersetzliches gab?
i,«Beivielen geselligenThieren, von den Vierhändern bis in

dieReihen derWirbellosen, finden wir etwas dem Stammgesühl

Aehnliches, wenn es auch nur im Zusammenhalten der Jndivis
duen der selben Gesellschaft und in Felndsäligkeit gegen nicht da-

zu gehörigesich-äußert.RotheAmeisenraubendie Puppenkleiners
schwarzerAmeisen,um sie als Sklaven großzu ziehen,welche ihnen
die Hausarbeit verrichten. Ameisen eines Baues begrüßenlieb--

kosendihre lange abwesenden Genossen und fallen wüthendüber
die eines anderenVaues her,die sichzu ihnen verirren.Nicht viel

anders geht es bei rohenVölkerschastenzu.Wer könnte dann die-

Grenze ziehen zwischen den Empfindungen eines Steinmenschen--
häuptlings beim Kampf feiner Horde um einen Jagdgrund oder

eineAusternbank und denen Aostopischins,als er Moskau bren-

nen sah2Niederen Ursprunges, wie viel des Höchstenin uns,wlrds
in dem sichselber steigernden EntwickelungprozeßderMenschheit
das Nationalgefühl zu einer der mächtigstenTriebfedern unserer
Handlungen. Das römischeAationalgesühl ist die Karikatur des·

hellenischen. Von seinem ersten Auftreten an sehen wir das Rö-

mervoll krankhast erregt. Jn keiner gewonnenen Stellung kommt

es zur Ruhe,um in friedlicher Gemeinschaft mit anderen Völkern
an der Arbeit für die Menschheit sichzu betheiligen.Angriffsktieg
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ist sein natürlicher Zustand; unersättlicheHerrschsucht treibt es,

seine Waffen weiter und weiter zu tragen, um den Kreis zu ver-

größern, aus welchem es seine Raubgier befriedigt. Es ist ein

Zeichen guten Sinnes unserer Knaben, die wir,sonderbarerWeise,
in Bewunderung des Römerthumes erziehen, das, wie Schul-
-männ«er bemerkten, stets ihr Herz mit Hannibal und den Töchtern
Karthagos ist,die ihre Flechten quogen sehnen im letztenKampf
abschneiden. Wie viel Achtung in ihrer furchtbarenFolgerichtig.
keit auch die Politik einslösze,welcheKarthagoschleist,wiesehr auch
die aus so vielen anderen hingewürgtenNationalitäten errichtete

Römergrößeblende, endlich, welche Dienste auch die Römer ne-

benher und, man kann sagen,unwillkürlichder Menschheit leiste-
ten: das ,Tu regere imperjo populos, Romane, memento« ist aus-je-

nem zumWahn verkehrtenNationalgesühlgesprochen,wiees die

Geschichte unsererseit wiedergesehen und als Ehauvinismus ge-

brandmarlt hat. Jm achtzehnten Jahrhundert treffen wir hier, in

Ver. in, FriedrichsTafelrunde,an der Spitze dieser Akademieden

Fran zosenMauPertuis, späterdenPiemontesen Lagrange ; in Pa-
ris, eine literarische Rolle spielend, die Deutschen Holbach und

Grimm, den Neapolitaner Galiani. Philanthropie ward die Lo-

sung der Zeit. Der Koimovolitismus, zur Lehre erhoben, öffnete
allen Völkern die Arme. Das deutscheVolk im Ganzen blieb na-

tional wie politisch gleichgiltigz und die deutsche Literatur der klassi-
schen Periode ist gerade einzig dadurch, daß sie allenVölketstims
men gelauscht,in allenTönen sichversucht, in hellenischemSchön-
heitsthau sichgesund gebadet undmitShakespeares Genius Um-

gang gepflogen hat. ,Jhr unermeßlichReichistderGedanke«;und

nichts verfehlter und widerwärtiger zugleich als das Bestreben
ungebildetecAgitatoren, Schiller zu sich ins Parteigewühl herab-
zuzerren und ihn wegen einiger aus der dramatischen Situation

hervorgegangenenSchlagwörterim »Tell«,denen elneMen ge an-

ders klingender entgegensteht, zum nationalen Dichter im Sinn

sdes Wortes auszubauschen. Nationaler Dichterwar er,ia:aber sr-

-sernWeltbürgerthumdas echtedeutscheNationalgefühlist«-Wäh-
rend Deutschland sich in kosmopolitischen Träumen wiegte, be-

sreitete sichjenseits desRheines derUmschwung vor,derdas Na-

:-.tionalgefühlauslangeZeitzumwichtigstenHebelderWeltgeschichte
smachen sollte. Ueberall in dem von dem ersten Napoleon zertce-
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sjen en Europa eth Oben sichdie Völkerim Namen des mißhandelten
Nationalgesühles.DieGeschichtedes neunzehnten Jahrhunderts
war die Geschichte nationaler Kämpfe,aus denen Hellas, Velgien,
Ungarn, Italien und das neue DeutscheReich als nationale Staa-

ten hervvkgkngensEin Gefühl,das solcheThaten vollbringen hilft,
ist sicher eine der höchstenmenschlichenRegungenDieses Gefühl
Thatdas Gtaßei daß es zu opsersreudigerHingabe bis in den Tod

spornti es hat das Schöne,daß vom Palast bis zur Hütte jeder
nicht ganz verwirrte Sinn sichzu ihm bekennt; es hat das Edle,
daß es Gehalt Und Würde auch dem niedersten Dasein verleiht.
"Wke der Ahnenstolz, kann der Nationalstolz in lächerlicheAus-

geblasenheit ausarten; denn mit fremden Federn sichschmücken,
ist albern. Aber gleich dem Ahnenstolz richtet auch der National-

stolz an die Einzelnen dieForderung, hinzugehen und Derer sich
würdig zu zeigen, mit deren Verdienst sie prangen. Fraglich ist
aber, ob die erhebendeWirkung, die das Aationalgesühl auf einen

Theil des Volkes ausübt, nicht durch den Schaden überwogen
wird, den es stiftet,indem es zurUeberschätzungder eigenen, zur

Unterschätzung der fremden Vorzüge verleitet ,-und die neuste Ge-

schichtelehrthinreichend die bedenklichenFolgensolcherVerblend-
ung. Wie die Vervollkommnung des Einzelnen nicht damit an-

fängt, daß er seine Vortresslichkeit sichgegenwärtighält, sondern
damit, daß er seine Fehler begreift,so ist es auch sür einVolk ein

gefährlicherZustand, demNarcissus ähnlichin Selbstbewunders
ung zu versinken.Praktischwie ethischwar dem heutigen Zustand
derDeutschen der Zustand vorzuziehen,da sie noch gern in vielen

Stücken ihre Unterlegenheit zu bekennen pflegten. Gerade, weil

sie die Vorzüge anderer Nationen bereitwillig anerkannten, ge-

lang ihnen in manchenFällen,die vonNaturihnen versagtenVor-
züge durch gewissenhaste Arbeit sichanzueignen. Gerade darum

heimsten sie, wie ein eisriges Volk vonBienen,aus den Blüthen-
seldern des Menschengeistes in allen Zeitenund beiallen Völkern
den Honig ein« Gerade darum waren sieDeutsche; und wer ihnen
einreden möchte,daßsie von anderenVölkern nichts mehsz Iet-

nen haben, leistet ihnen einen schlechten Dienst. Das National-

gesühl der Griechen war unbewußterKosmopolitismus, weil

seine Ziele einerlei waren mit der Menschheit höchstenZielen.
Das Nationalgesühl der Deutschen ist heute bewußter Kosrnos

14
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politismus, weil die Deutschen von der geistigen Höhe, auf der«
sie zu leben gewohnt sind, ringsum weit in die Welt schauen.«
Diese Sätze hat, an einem Feiertag der berliner Akademie der

Wissenschaften, vor vierzig Jahren der Naturforscher Emil Du

BolssReymond geiprochen«Nochist dieHoffuung,die aus ihnen
duftet, nicht in Erfüllung gereift. Nun will »der bewußteKosmos

politismus«, das aus Erlebniß gewordene Weltbürgetthum
Jsraels in das feste Haus seines Nationalgesühlesheimkehren;
als selbständigGanzes sichwieder in die Menschheit einfügen.
Die Sonne tönt nach alter Weise in BrudersphärenWettgesang
und ihre vorgeschriebene Neise vollendet sie mitDonnergang. Das

Ohr Jesaias aber hört aus J thwes gewaltigem Athem das War t:

»Einst wird die Zeit, alle Völker und alle Sprachen zu versam--
mein. Sie werden kommen, werden meine Herrlichkeit sehen und

weithin verkünden. Auf Nossen, Maulthteren, Dromedaren, in

Wage- und Sänften werden sie, aus allen Ländern, Opfergaben
nach Jerusalem bringen, auf meinen Heiligen Verg,gleich wie die

Kinder Jsraels das Speisopfer in reinem Gefäß meinem Hause
darbringen. Denn wie der neue Himmel und die neue Erde, die

ich mache, eben so lange wird Euer Same und Name bestehen.
VonNeumo nd zu Neumond,von Sabbath zu Sabb ath wird alles

Fleisch komme-n, vor meinem Angesicht zu beten. Und sie werden

hinausgehen und die entseelten Leiber der von mirAbgefallencn
ansehen: denn ihr Wurm wird nicht sterben, niemals ihr Feuer-
erlöschenund allen Fleisches A zscheuwerden siesein.«Dann endet

die Nacht, durch diereremias Klagelied schluchzt: »Juda ist aus-

gewandert, wohnt unter Fremdvölkern und findet keine Nahe.
Von der Tochter Zion ist alle Pracht gewichen.8hre Hände breitet

sie aus: dochNiemand ist, der sie tröste.Unser Erbe f ielFremden
zu. Darum rinnt aus meinem Auge in Bächen das W"asser.«

Win te rm on d.

Vor die Aussicht in neuen Himmel, auf neue Erde, die von-

alter Weissagung und von der Nothwendigieit unserer Lebens--

stunde verheißenwerden, reckt sich die Frage, wie in den Tagen
der Verhandlung in BrestsLitowsk die europäischenWestwächte
die Lagegesehen,unter welchen Bedingungen siesichzu Für-ens-

schlußbereit erklärt haben.Als impariserAbgeordnetenhaus der
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AUIMSUZUMWUIDQ den durchpersönlichenundbrieflichenVers
kehr mit den Herren Almere hda, Bolo, Cavallini FeCm verdächtig
gewordenen Abgeordneten Caillaux dem Gericht auszulieferm
hielt MinisterpräsidentClemenceau eine Rede, die als Stim-

mungdenlmal auch inDeutschland betrachtetwerden muß.»Richt,
wie behauptet wird, von unserem Botschafter in Rom, Herrn
Vatiåkep kam die Anregung- gegen Herrn Caillaux vorzugehen,
sondern,mehrmals, von demMinisterSonnino.DaßHerrVriand,
als Ministerpräsident,sichdavon nicht zu Handlung drängen ließ,
giebt mir durchaus nicht Grund, ihn anzugreifen. Gestatten Sie

miraber,auszusprechen,daßdie Lage heutenichtmehristwieunter
dem Ministerium Briand. Unser Erlebniß hatsichdüsterergefärbt
und kann sichmorgen noch dichter der Tragoedie nähern.Wir sind

in einer höchstgefährlichenKriegsperiode und fühlen an mancher
Stelle einenichtminder gefährlicheStimmung.Habe ich die Fälle

Bolo,Desouches-Lenoir,CaillauxerfundenJSielagenaufmeinem
Tisch; und, rund herausgesagt, weil sie da lagen, bin ich geholt
worden.AlsFranzose und Republikaner fühle ich,mit Rechtoder
zu Unrecht, in meinem Gewissen mich verpflichtet,reinenS«-«ischzu

machen.8rgendwen überzeugen zuwollen, liegt mir fern; ich will

nur das Gefchwür schnell aufschneiden. Kein Mensch steht mir

höher als die Wahrheit und die Gerechtigkeit. Ueberall sollLicht
werden und die Oeffentliche Meinung wiedergesunden.Draußen
sagt der Soldat: ,Mit uns-macht man nicht erst so langes Gefitz,
ehe man uns einbuchtet.«Dasist richtig. Man faßtsie,urtheilt sie
ab: und Jhr Gedächtnißweiß,wie oft das Parlament, sichselbst
zuRuhm, eingreifeninußte,umeinem Haarigen milderenSpruch
zu erwirken. Auf der Straße denkt man wie, vom Führer bis zum

Gemeinen, im Feld: ,Während wir uns töten lassen, quengeln
die Eipilisten über Verfahren sfragen.«Das paßt ihnen,natürlich,
nicht. Und die Mütter, all unsere Frauen sagen: ,Die Sünde der

Politiker soll bemäntelt werden.« Das JnteresseFrankreichs und

seiner republikanischen Staatsform verbietet, daß Uvch längst
Grund zu solchem Gerede bleibe. Wir wollen nichtKnechtejeder

OeffentlichenMeinungwerden-JndieserSacheaberistdasVolks-
gefühl natürlich und gerecht. Der Glaube,man wolle Politiker um

jeden Preis schützen,mußte aufkommen. Wollen wirs? Herr
Caillaux ist vielleicht der einzige Mensch, mit dem ich nie Streit

M«
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hatte. Jn meinem vorigen Kabinet war er Finanzminister; nach
meinem Rücktritt trafen wir einander oft und plauderten stets in

den angenehmsten Formen. Jn mir ist nicht der kleinste Trieb zu

Feindschaft gegen ihn; ich glaube nicht, daß er je Etwas gegen

mich gethan hat, und eben so müßte er, noch in heftigster Wuth,
über mich und mein Handeln sprechen. Jetzt fordere ich nur, daß
er behandelt werde wie jeder andere Bürger. Als Abgeordneter
ist er immun.Hießeer aberJosephVertrand (wie er sichin Jtalien
genannt hat), dann stünde er jetzt vor dem Untersuchungrichter:
als der Jntimus von vier Männern, denen nachgewiesen ist, daß
siezumeeck derVegünstigungDeutschlandsGelderhaltenhaben.
Jch will, daß man ihn behandle wie solchen Vertrand. Nichts
weiter. Da er inJ talien,nichtetwa nur im Diplomatencorps,nein,
bis in die tiefste Volksschicht eine gesähklicheUnruhebewirkt hat,
musz dieses Wirken so hell beleuchtet werden, wie geschähe,wenn

erJoseph Vertrand oder sonstwie hieße.DIeLeute, die in denTod

gehen, und die Civilisten, die hinter der Front arbeiten, müssen
Vertrauen zu ihrerRegirung haben. Wir brauchen eine taghelie
Politik, einen Zustand, der den Volksgeist vor Vergiftung durch
Mißtrauen schützt.Solcher Schutz war nie nöthigerals jetzt. Jm
Feld ist die Stimmung so gut, wie sie je war; aber unsere Leute

blicken oft rückwärts. Einer ist im Feuer, der Andere in Sicher-
heitzman siehtGünstlinge und Drückeberger.Aus solchemAnblick
entsteht Haß,erwächstböseLeidenschaft, die üble Rede verbreitet.

Sie habennichtnur sürdie Landesvertheidigung, sondern auch sür
die Wahrung gesunden Bolksgeiftes zu sorgen. Lassen Sie nir-

gends Zweifel aufkomment Jn dieser Stunde muß die Wahrheit,
die ganze, ans Licht.« Nicht eine Stimme sprach noch gegen die

Auslieferung des Herrn Caillaux (dem Lobiieder deutscher Zei-
tungen nur schaden und der mit verwilderndem Ungestümfür die

RückeroberungEisaszsLothringens eintritt). Ein paar Tage später
fordert Herr Clemenceau die Zähiung und Musterung der Mann-

schaftklassevon 1919. Der SozialdemokratDeguise hat ihm zuge-

rufen: «FünfzehnhundertiausendFranzos en sind schon im Kampf
gefallen. Soll dieses Opfer uns zu der Pflicht verdam men, leichten
Herzens neue Schaaren ins Feuer zu schicken? Das Auge un-

zähligerVäter und Mütter blickt flehend aus Sie. Hoch genug ist
der Blutstrom geschwollen; nicht von Frankreichs Blut darf er
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noch höher schwellen. Was nöthig ist, müssen jetzt die Bundes-

genossen liefern-«DekMiUistel Psäsident antwortet: » Was noth-
wendig ist, lehren, mit zwingender Deutlichkeit, die Thalsachem
Regirung und Kammer stimmen in dem Entsch uß Übeteim den

Kampf fortzusetzen. Die dazu unentbehrlichen Mittel erbitte ich
von J men. Jch soll nicht denBauer vomAcker nehmen noch den

Hiisdienstpsiichtigen nach vorn schicken. Jrgendwoher aber muß

ich Die Menschen- die gebraucht werden, doch nehmen« Fi) habe
an die alten Leute gedacht, denke noch an sie und werde, wenns

nöthigwird,wieder dran denken. Aus einer Lügewerden Sie mich
nie Wappen-Auch an die Kriegsgesangenen habe ich gedacht; da

aber ist die Möglichkeitbegrenzt, denn wir haben uns demDeuts

schen Reich Vekpfiichtet,Gesangene nur mkndestens dreißigKilo-

Meiek hinter detFeuerlinie arbeiten zuiassen. Vierzigtausendhilf-
dienstpflichlige, ein knappes Drittel derer, die wir haben, wären

für die jetzt nöthigeArbeit, die höchstens zwei Monate dauern

wird, brauchbar. Die Bundesgenossen könnten aushelfen und

schließlichwäre unser Bauer bereit, für Januar und Februar sich
von seiner Scholle zu trennen. (Lärm aus dem äußerstenLånkens

siügel.) Wenn Sie meinen, die vom Generalissimus geforderte
Arbeit solle nicht gemacht werden, kann die Debatte schließen.Jch
steige von der Tribüne und meine Negirung ist gewesen. Sehen
Sie aber andere Möglichkeit: zeigen Sie mir den Weg dahini
Sehen Sie keine? Dann stehe ich vor Nothwendigkeit Und werde

nicht wanken. Die Regirun g empfindet, wie die Kammer,ihre Ver-

antwortiichkeit. Sie sagen,Fcankreich habe genug Blut verloren

und seinen neuen Genossen sei noch nicht möglichgeworden, ihm
zulänglichehilfezu leistenKannichs ändern?JchhabenichtTheos
rien auszuspinnem sondern aus Thatsachen die unvermeidlichen

Schlüsse zu ziehen. Jch soll warten,bis die Genossen bereit sind?
Jch habe keine Zeit, zu warten.Die Aussen haben ihreBündnißis
psiicht abgeschüttelt.Daran bin ichunschuldigzmußaberdie Fol-
gen dieses Abfalles aus mich nehmen. Während deutsche Divisio-
nen, deren Zahl ich hier nicht errechnen will, von Ost auf unsere
Front geworfen werden, reiben Sie sichan mir, weil ich noch ein

paar Hundert Leute brauche? Wenn wir auf die Hilfe des Land-

mannes verzichten können, werde ich mich mit Jhnen freuen.Jch
bin unterBauern ausgewachsen und kenne ihre Hingebmigiihken
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Muth, ihr großesHerz. Jn manchem Dorf meiner Bendee sah ich
Bauer, denen vier Söhne getötet waren, die einen Sohn in Ge-

fangenschaft, einen an der Front haben und die, mit Thränen im

Auge, mich fragten-,Wirds gut werden,Herr?«Alsich die Frage
bejaht hatte, sprachen sie: ,Dann will ich Alles hingeben«.Diesen
Menschen thut man Unrecht mit dem Verdacht, sie würden mur-

ren, wenn man ihnen sieben oder acht Wochen für unaufschieb-
bare Arbeit abverlangt. Diese vom GroßenHauptquartier gefor-
derte Arbeit unterbleibt oder Sie schaffen mir die dazu taugliche
Mannschaft. Hier gehts um Verantwortlichkeit, deren Gewicht
Keiner von Ihnen tragen möchte.HinterderFrontsindfünfMer-
telmillionenMobilisirter.Auchsie erfüllenwichtigePflicht. Wenn

sie aber vorngebraucht werden, müssensie an die Front: und wer-

den nicht zaudern,sich selbstfürdiesen Dienst anzubietensch habe
nichts mehr zu sagen.« Genosse Lauche: »Wir schickenganz alte

Leute auf die Jtalerfront: da ists wohl Zeit, daß auch die Bun-

desgenoss en alle Mittel aufwenden. Die Gleichheit des Opfer-
umfan ges muß,endlich, erreicht werden. Wenn wir bewilligen,
was Sie fordern, dürfen wir doch wenigstens wohl fragen, wie

weit die Verhandlungüberden Mannschaftbeistand der Bundes-

genossen gediehen ist.Nur, wenn wir unzweideutigeAniwort er-

halten haben,werden wir zustimmen.«Keine Antwort. z125 Stim-

men für, 73 gegen den Regirungvorschlag.
Am siebenundzwanzigsten Dezember sah die Kammer den

Zweikampf Marcel SembatiStephen Pichom Der an Geld und

Parisergeistreichste Sozialdemokrat,derVerfasser des Vorkriegs-
buches »Krönet einen König oder machet Friedenl«, hehlte seine
Sorgen nicht feig. »Wir hatten immer gehört,die Doppelaktion
in Ost und West verbürge uns den Sieg. Da die Ostfront nun nicht

mehr mitzählt,müssenwir unsere Politik umstellen.Man sagt uns,

Ruszland werde von Erkauften beherrscht.So stands noch in de m

letzten Artikel, den HerrClemen ceau schrieb,ehe er Ministerpräs

sident wurde.Weil Einzelne verdächtigschienen, wurde ringsum
Alles verdächtigt.Ohne Grund.Neben den Erkauften stehen Fa-
natiker,mit denen manFühlung erlangen kann.Den Zarenthron
umringten Erkaufte: und wir waren nicht so heikel, dieVerhands
lung mit ihnen zu scheuen. Uns wurde ein Nußland gemalt, das

uns anbetet und Deutschland verabscheut. Die Wirklichkeit zeigt
uns denMushtk,der von Europa nichts weiß,unddas Nußland,
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Tn dem deutsches Wesen tiefe Wurzeln hat und das uns nicht sehn-
süchtig die Arme entgegenstreckt. Die Deutschen wußten,das sich
selbst überlasseneRußland werde unfähig zu Pfadfindung sein
und ihnen den einttägkichenRuhm gönnen,es auf den Weg zu

Judustrialisirung zu führen. Herr Helsferich sah in Rußland ein

·Ausbeuiegebiet,eine Koionie des Deutschen Reiches. Wir sahen
arnr dieFassade, den Zarismus,und be dauerten, seht zU Unrecht-
daß sie einstürzte.Mit den Maximalistcn, hießes, deren Reng-
Ung nicht ernst zu nehmen ist und die den nationalen Krieg durch
Klassenkämpfeersetzenwollen, haben wir nichts zu reden.Deutsch-
land redet mit ihnen; schließtmit ihnen einen Wasfenstillstands-
vertrag und vereinbart Friedensoorschläge,über die i ch,weil sie
noch nicht erwogen werden konnten, hier kein Wort sagen will und

über die, hkae ich-mich dieNegirung erst sprechen wird, wenn sie
mit denBundes genossenberaihen hat.Rußland ist in zwei Stücke

zerbrochenAußerder petrograderRegirung, mit der wir um kei-

nen Preis brechen dürfen, giebt es den Süden,mit dem wir Ver-

bindung suchen müssen. Lassen Sie Sozialisten hinfahren, Herr
Ministerpräsident l Sie können jaimmerbestätigen,daßSie ihnen
rkeinen Austrag gaben.Psiicht befiehlt derRegirung,jedenFran-s
Hosen, sei er Katholik oder So zialist, da zu verwenden, wo er un-

serer Sache nützen kann. Wollen Sie, daßwir nach Rußland ge-

heu, dann müssenwkr uns über dasdort zu Vesprechende einigen.
«Wenn wir Jhnen sagen, daß wir nur auf einer internationalen

Konferenz mit den Mo ximalistenwieder in Fühlungkommenkön-
-uen,dann stehen Sie vor einer Frage, der nurFrankreichanter-
esse die Antwortfinden darf.Wiesähe Europa aus,wennDeutsch-
land das Russenreich umarmte? Wir müssen,mit jedem erlang-
-baren Mittel, diese Umarmung zu hindern suche11.VergessenSie

·rricht:Auf uns,die Söhne derRevolution und Vertreter der Dek
-mrkcatie, rechnet man da drau ßen.Jch beschwöreSie, ehe es zu

sspätwird: Hüten Sie sich, dieses Vertrauen zu enttäufchen!«
HerrPick on, endlich wieder Herrim Auswär tigenAmt,nimmt

erst in der achten Abendstunde das Wort. »Jn einem Puni t we-

nigstens kOUU ich Herrn Sembat beruhigem ich bin nicht für eine

Politik thattosen Verzichtens aquußland. Meuterei hat in Pe-

tkograo die aus der Nevolution geborene Regirung durch eine Ge-

waltnerrschaft ersetzt, die wir nicht aner kennen, mit der wir nicht
.-.in offizie lleu Verkehr tre ten können-HerrTrotzkij schicltden seinem
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Vaterland verbündeten Völkern ermahnendeManifestez erspart
sie aber den Deutschen, mit deren Regirung er in den höflichsten

»

Formen verkehrt. Deutschland will die russischeWehrmacht zer-

stören,Rußlandvonseinen Gefährten trennen,esin dauerndeAn-

archie schleifen, auf hundertachtzig Millionen Rufs en seine Hand-
legen, nach dem Erwerb der Jndustrieanlagen und Eisenbahnen
das Land zersetzen,zerstücken,zumAusbeutefeld erniedern. Der

Erfolg dieserPolitik soll den für denverbrecherischenAngriff von

1914Berantwortlichenzunächftermöglichen,ihreOstheere auf un-

sere Front zu werfen,ihre Gefangenen aus Nußland heimzubrins
gen, die Flamme der Revolution zu löschenund die Selbstbew-
schaft, unter preußischemSchutz, zu erneuen. Undenkbar ist, daß
die russischeVolksmasse nicht einsieht, mit welcher Gefahr solche
Unterwerfung ihm droht; dieHaltung und der Erfolg der Main
malisten wird nur Dem erklärlich,derdie Herkunftund die Bezieh-
ungen ihrer Häupter kennt und den Umfang der deutschenWähl-
arbeit im Ged ächtnißhat«Unter diesen Umständendürfen wir nicht
die Fühlung mit dem Bundesgenossen von gestern und, ich sage
es zuversichtlich,von morgen verlieren; dem gesunden Kern des

Russenvolkes, das Ordnung und Disziplin will, müssenwir uns

nähern.Das ganze Rußland soll wissen, daß wir uns zwar, in be-

wußtemGegensatzezu unseren Feinden,nicht in seine innere Pos-
litik einmischen,stets aber quiederaufnahme des Berkehres be-

reit sind, den nicht wir unterbrochen haben. Schon der Gedanke

anRumänien verbietet uns die Abkehr von den russischenEreigis
nissen. Wir haben in Jassy angezeigt, daß die Regirung Rumäs
niens auf die Erfüllung jeder Pflicht zählendürfe,die wir aufuns
nahmen, als das Königreichin den Krieg eintrat; dieser wieder-

holten Berpftichtung haben, auf unseren Nath, alle Bundesge-
nossen sich angeschlossen. Wir wollen zunächstsiegen; nur Sieg
(darin stimmen die Herren Lloyd George und Clemenceau über-

ein) kann uns gerechten Frieden etkausen.NichtEroberung,Uns-—
terdrückung,Herrschaftwollen wir: nur die Macht der Gerechtig-
keit, der Menschlichkeit sichern.Weitab liegt uns der Gedanke,ir-—

gendeinVolk zu vernichten zauch das nicht, dessenFührer die blu-

tigste aller Tragoedien verschuldet haben. Wirforderm Räumung
unseres Bodens,Rückgabe der uns gewaltsam entrissenen Land-«
stücke,also auch ElsaßsLothringens,billigeTilgungdes angerich-
ieten Schadens,Verzicht auf jeglicheKnechtung eines Fremdvol-
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kes, Vürgschast,durch Völkervertrag,für dauernden Frieden.Wir
denken genau so wie PräsidentWilson, der am drittenDezember

gesagt hat: ,Unser Krieg wird gewonnen sein, wenn das deutsche
Volk uns, durch von ihm beglaubigte Vertreter, anzeigt, daß es

zur Tilgung des von seinen Führern angestisteten Unrechtes und

zu vertraglicher Sicherung gerechten Friedens bereit sei«.Niemals

Ist Uns der Gedanke aufgekaucht-das deutsche Volk auszuroden
oder in unseren Reichsverbandsremde Völker einzufügen.Deren

Selbstbestimmungrecht achten wir : und diese Achtung jedes Stam-

mesrechtes stcht auf einemRuhmesblatt französischerGeschichte.
Der Deutsche Reichstag hat Frieden ohne Annexion«gefordert;
aber, nach zwei Kanzlerkrisen,noch mit keiner Silbe angedeutet,
wie er sich die künftigeErdgestaltung denke. Was wollen sie mit

Velgisnp Setbkeonrdsrankreich thun? Darüber sagen sienichts;
und ihr Schweigen ist beredt. Niemals werden sie freiwillig El-

saßsLothtingenzurückgeben:und aus dieser Weltsrage ragt doch-
ein Symbol des Rechtes.Seituns diese Provinzen entrissen wur-

den,war auf der Erde nie wiederRuhe.NichtFrankreichs Selbst-

sucht verlängert den Krieg; ElsaßsLothringen ist nicht irgendeine
sranzösischeG« bietssrage, sondern ein Problem der Sittlichkeit,ist
die Hülse der Kernsrage, ob dasRecht oder die Gewalt herrschen
solle. Dauernder Völkerfriede wird nur nach der Rückgabe mög-

lich. Die von dem Herrn Trotzkij veröffentlichtenAbkommen be-

weisen nirgends, daß wir anderen Kriegsausgang erstreben, als

wir öffentlichaussprachen.Dle deutschenSchmäher unserer ,Ge-
heimdiplomatie«sind bei schimpflichemVölkerrechtsbruchertappt
worden ;haben, hinter dem Rücken der Minister,den3aren gegen

England, Mexiko gegen die Vereinigten Staaten zu hegen, Ar-
-

gentiniensSchiffe,unterMißbraucheinerarglos neutralenMacht,

,spurlos zu versenken«getrachtet. Und dieseGesellschaft glaubt sich
queschwerde über unsere Geheimdiplomatie berechtigti Vor ein

paar Tagen sagte Herr Trotzkij zu unserem VotschafterRoulens,
er werde von den Grundsätzenseiner Friedensvorschlägenichtwei-
chenz ,wennDeutschland sie ablehnt, können wir gezwungen wer-

den,einen revolutionären Krieg zu führen ; dieletzte Entscheidung
ist der constiiuante vorbehalten«.Die,müssenwir, trotz der Dtvhs

ung von gestern,hoffen,nichtaufgelöstwird,wenn siesichIMMka-

matistendiktatur nicht fügt. Deutschland wäre mit seinem Besitz-
stand aus derzeit vor dem Krieg,ohne Wiederausbau- und Scha-
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densersatzpflicht,zufrieden und möchteuns auf dieseVerhandlun g-

basis überreden. Dürfen wir, die heroisch geiämpft und furchtba-
ren Verlust erlitten haben, ihm dahin folgen? Jst hier Einer, ders

empfiehlt: er redet(Veifallssturm;nichtderleisesterdersprnch.)
Jeden unmittelbaren Friedensvorschlag werden wir prüfen ; bei

indirektem halten wir uns nicht auf. Wir täuschenuns nichtüber

Deutschlands Absicht: wenn Rußland nicht lapitulirt, bricht es

die Verhandlung ab. Nußlands Abfall kann es als großen Er-

folg buchen. Aber der Krieg geht weiterzund anRußlands Stelle

treten die VereinigtenStaaten mit ihrer materiellen undsittlichen
rWachL Fast alle amerikanischen Staaten sind ihnen gesellt. Ein

Massenausstand gegen deutsche Beutegier. Unsere Entschlossen-
heit mußsichmitGeduld waffnen.Deutschland hat,mitseinen Sa-

telliten, Unmögliches erstrebt ; es wollte die Weit besiegen: und

wird von derWelt besiegt werden. So großwie Frankreichs Theil
an diesem Sieg wird auch sein Lohn sein: denn es hat, wie Herr
Noosevelt neulich sagte, die Weltseele gerettet. Diesem Ziel dient

sdie Arbeit, die wir, unter Jhrer Aufsicht und, wie ich bestimmt hoffe,
in voller EintrachtmitJhnen,fortsetzen werden.

« 384Stimnt en bil-

ligen das Ziel und den Weg der Regirungz gegen siewagtnicht eine

Stimme sichhervor; auch HerrThomas, der Thronfolger, schweigt.
Den Sozialdemokraten genügte aber die Selbstbescheidung

noch nicht, in die Clemenceaus Gehilfe genöthigtworden war.

Warum, fragte Genosse Nenaudel in L"Humanit6, »hörteHerr
Vichon nicht auf Sembats Rath, über das Angebot aus Vrest-
Litowsk erst nach gründlicher Prüfung zu·reden?Wer bestimmte
Gebiete fordert, muß,mag er sich noch so eng in den Glauben an

sein Recht schränken,auf die Ablehnung seines Verlangens ge-

faßt sein, wenn die Grundsätze,auf denen er steht, nicht so allge-
mein als gerechtanerkannt sind, daß der Gegner selbst der Pflicht,
sie anzuwenden, nicht ausbiegen kann. Die Rechte der Völker

müssenin Klarheit gehobensein, bevor Verlorenes zurückgefordert
wird.« Der Satz beweist nicht etwa die Bereits chaftder Sozialisten-
partei zurAnnahme eines Friedens,der denVesitzstand vorn Juli
1914 wiederherstellt. (Vtchons feierliche Herausforderung hatte
nicht einmal die der Jnternationale verlobten Genossen Longuet
und Vrizon in sFeid gerufen); beweist nur,daß den Proletarier-

·führern die Amtsantwort auf die Hauptfragem Abrüstung,Erd-

schiedsgericht, Völkerbund,allzu lau scheint. Sie sind in Eintracht
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Mit den britischen Arbeitern, in deren Namen Herr Hendersom
fin derlondoner Versammlung der Labour Panz-,drei Forderungen
gestellthat. »So schnell wie möglicheine Vereinbarung, deren

Grundsätze das Leben der Demokratien sichern. Grenzverschies
bungen dürfen nirgends vom Wunsch nach Annexion und impe-
rialer Dehnung, nirgends von Strategenerwägungbestimmtfeknp
sein, sondern find nur da zulässig,wo sie den Bölkerfortschritt,der

Clvilisaiiomalfo dem Erdfriedendienen.DieHandelspolitikdarf

nach dem Krieg nicht auf die wirthschaftliche Bedrückung des

deutschen Volkes ausgehen.« Auch in Hendersons Rede waren

einzelneBormännerangekiagt worden, kühlan den großenGes-

donken des Völkerbundes zu blicken. Sir Edward Carson hat

geantwortet, er hoffe viel von diesem Bund, der aber auf festem
Gebälk erst ruhen werde, »wenn Preußens Militarismus zer-

trümmextist und das deutscheVolk nicht länger mit der Mär von

der UnüberwindlichkeitseinesHeeres gefoppt werden kann.« Jn
dem neuen Programm der englischen Gewerkschaften wird (IlIb)

diegewaltsame EingliederungElsaßsLothringensindas Deutsche
Reich »ein politisches Verbrechen« genannt, il,das zur Einwur-

zelung derKrankheit und zum Wachsthum des Militarismus in

Europa wesentlich mitgewirkthabe.Jnherzlichem Gefühl für das

Leid der härtestemDruckunterthanen Elsasser und Lothringer und

im Einverständniß mit den französischenSozialisten fordert der

Gewerkschafikongreßfür Elsasser und Lothringer das Recht, in

«vollerFreiheit,unter dem Schutz des Völkerbundes,ihrekünftige
Staat zugehörigkeitselbstzu bestimmen.«Ja diesemFall,demihm
nächsten,läßtHekrClemenceau das Selbstbestimmungrechtnicht
gelten: weil es,sagt er,seit 1871 oftgenugschonzu deutlichstemAus-
druckgekommensei.(Weil,s ageich,durchaus nichtgewißist,daßein

in den Vollbesitz bundesstaatlichen Hoheitrechtes undfreierKuis
turwege zugelassene-EElsaßsLothringenfür die RückkehrinFrank-
reichs Schoß, auf deren Pfad neuen Krieges Keim sprösse,stimmen
würde-) Premierminister Lloyd George (der für Jrland, EgypteM
Judicnund manchesuseldieVerkündungoöikischeuSelbstbestim-
MUngechtes fürchtenmuß) kann, gerade jetzt, an derpariser Re-

sgirungformelnicht mäkeln;hat aber zu den Häuptern der Trade-

Unions nur gesagt,das Unrecht von 1871 müsse»nocheinmal er-

wogen werben, damit Europa gesunden könne«. Die wichtigsten
Fragen beantworteter eben sowie die Arbeiterpartei. Weder Ber-
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nichtungderFeindenoch Eingriff inihre innerpolitische O rdnung;
Abkehr von derLehre,Berträgeseien nurPapier fetzenzkeineGrenz-
veränderung ohnefreieZustimmung der davon betroffenenVölkerz

Schiedsgericht;VölkerbundzAbrüftung»JederFriede,derdiesen
Bedingungen genügt, wird uns willkommen fein. Unsere Kriegs-
zieleweist weder Jmperialistendrang noch Rachsucht, weist nur der

Wunsch,demMenschengeschlechtFreiheitundFrieden zu sichern.«
Der Rundblick lehrt, daß der erste Schreck, den der Jtalerrückzug
und Ruszlands Neigung in Sonderfrieden bewirkt hat,überwun-
den ist; daß im Wesentlichen die Herren Wilson, Lloyd George,
Asquith, Lansdowne, Henderson, Clemenceau, Sonnino einig
sind: Alle entschlossen,denKampf mit demAufwand aller Volks-

kräfte zu führen, bis das Ziel erreicht ist, Alle nahen deutschen
Massenangriffes gewärtig.Nie, sprach amNeujahrstag der alte

Herr Ribot, ,niemals war Frankreichs Vertrauen in seine Kraft
und in seine Sache, die Sache des Rechtes und der Civilisation,
stärkerals heute. Die Haltung des Heeres ist bewundernswerth,
der Bürger getrost und zu jedem nothwendigen Opfer bereit, der

Erfolg unserer neusten Anleiherühmlich. Aus Vernünftigen müß-
ten Thoren geworden sein, wenn auf so festem Grund gläubiger
Hoffnung das Unkraut des Zweifels gedeihen könnte.« Und des

Tigers Auge »siehtvor sichschon dasZiel«. Die deutscheSozial-
demokratie, die gegen Annexion, für Abrüstung, Schiedsge1 icht,
Völkerbund ist, hat beschlossen, »jedemMißbrauchdes Selbstbe-
stimmungrechtes, des demokratischen Grundrechtes, zum Zweck
verschleierter Annexion mit Entschiedenheit entgegenzutreten«.

Nach Epiphanias?

Jhr greifet rasch nach ungeformten Erden

Und wirket schöpfersischjung.
Nun Alles sich mit göttlichem Erkühnen

Zu übertreffen strebt.
Schon glühen uns des Paradieses Weiten

In üb ersbunter Pracht.

Jn diesem Paradies goethischer »Weltseele« will Deutsch-
land nicht, aus beglücktenAuen, holden Lichtes sichfreuen. Noch
nicht. Der Reichstag, der Wortführer deutscher Nation, hat nicht
die Pflicht empfunden, zu den Völkern der Erde zu sprechen.
«Schweigt er, dann will er Krieg, dessen Dauer kein Sterblicher
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heute berechnen kann. Will er Frieden, dann muß fein der Welt

hörbares Wort dafür haften, daß der in VrestsLitowskausgeru-
feneVersöhnungplan nicht zu Schiebung verfratzt,daßdie Mehr-

heil des Reichstages, des Volkes Schmachlawinen auf denVer-

antwortungträgerstürzenwerde, der mitder Totsünde unredlicher

Wottgaukelei in solcher Menschheltstunde auch nur getändelt
hätte.«Was aber sah dieWoche,die ging,seitich dieseSätzeschrieb?
Schmachlawinen wurden auf denMann gestürzt,der (ichmöchte
hoffen: mit Recht) verdächtigschien,den ehrlich vernünftigen Frie-
den, ohne offene oder listige Annexion Und Kriegskostenersatz,
schließenzu wollen, den drei Kanzler und dieMehrheitdesReichIs
tages als das Ziel ihres Willens gezeigt hatten. Herr vonKühls
mann (der, als dem Kanzler Untergebener, für sachlichenFehl gar

nicht verantwortlichwäre) wurde aus hundert üppig gedüngten

Meinungbeeten mit Jauche begossen: der Erste Vertreter des

Deutsch en Reiches in dem wichtigstenHandel, den dieses Reiches

Geschichte sah; wurde des Landesverrathes geziehen und,öffcnt-

lich,bedroht, nach Kriegsrecht erschossen zu werden, wenn er nicht
Kurland und Litauen, Theile von Esth- und Livland nebst einer

himmelhohen Tributsumme in die Scheune der Heimath bringe.
Jeder kennt Weise und Text ; Jeder auch die Verfasser, deren Thor-
heit oder Selbst sucht von der Urgewalt brausenden Sturmes

weggeweht würde, wenn das Volk seines ernsten Wollens

Schiäucheentschnürtezwenn es den Leuten, die seine Straßen
mit der plakatlrten Mahnung besudeln, endlich »aufzuwachen«
-(als habe das Volk solcher Leistung, so geduldigen Leidens seit
dem Herbst 1914 geschlafen),die dreistem Frevel gebührendeAnt-
wort gäbe. Bis in diesen Tag gehörtder Markt den brüllenden

Empfehlern deutschenArnoklaufes und der allem Wesen derPos
litik siriusfernen Einfalt, die in den Schandwahn verleitet ward,
das Staatsgeschäft sei nur mit dem Knüppel des Räubers oder

mit dem Lug abgefeimter Roßtäuscherzu führen.Richt aus einer

Verheißung dieser Schaut ist Wirklichkeit geworden; jede That-
sache, die wir erlebten, erleben, zeugt wider sie und jede künftige
wird dem Auge, das lange genug zuschauen kann, wider sie zeu-

gen. Vielleicht dämmert ihr böseAhnung: und sie räth deshalb
jetzt so laut, die Friedensbedingungen (,,überhauptden janzen
Kitt«) von den in Heeresführung bewährtenMännern, nichtvon
geschulten Diplomaten, bestimmen zu lassen. Wir dürfen und wol-

len nicht glauben, daß irgendein deutscherGeneral sichdie Bürde
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solcher Verhängnißpflichtwünschtoder gar anmaßt. Jeder hat
Clausewitz gelesen (der selbst, als er rieth, Vonaparte, nur mit

einem Steckbrief ausgestattet, in Wildniß zu schicken,noch klarer

als der-großeMoltle 1866, 67, 71 die Untauglichleit militarisitter
Köpfe zu Staatsmannschaft erwies) und Jedem ist würdige Be-

scheidung inseineWissenszone zuzutrauen. Jns Hirn der geblen-
deten Schaar aber müßte der Hammer, den Bismarck schwang,
die Grienntnisz treiben, daszkein andererBeruf so schlechtzu Gr-

ziehungtn Staatskunst stimmtwie der militärische.Eines tüchtigen

Offiziers Anwort auf Fragen der Politik ist nicht weniger »inter-
essant«als eines Philologen, Malers, Arztes, Schachspielers,.
Komponisten vonAangzistnurnichtsoweitab von Zunfcbefangens
heit. Soll der General den Staatsmann lieben, der, wenn er sein
Geschäftmeistert,ihm inneunundneunzig von hundertFä llen die-

Bewährungmöglichkeitsperrt? Zwischen den Welten des Milis

tarismus und des Civilismus, den er ein nothwendiges Uebel

dünkt,war immer Feindschaft, auch wenn sie einander, wie Vis-

marck und Moltke, achteten; ist steter Kampf. Weh dem Reich,
das in dieses Kampfes Entscheidungstunde nicht das Recht, die

Macht bürgerlicherStaatsleitung über Zweifelsdunft höbei An

ödem Strand nur könnte es, einsam, herrschen, nur den Frost-
hauch der Feindschaft athmen und niem als die Anklage en1krästen,
daß es von Schwertträgern,nur durch SchwerteskraftMächtigen
die Schicksalssrage beantworten ließ, ob bis an den Ausgang
des zweiten Christenjahrtausends ein Reich das andere,ihm un-

bequeme oder von Giück reicher begnadete niederschlagen müsse,
wie Kain den Bruder, auf dessen Grstlingopfer Gott gnädiger sah;
ob Gerichtsbarkeit, die längst den Zwist der Einzelnen, der Dörfer,
Städte, Provinzen, Bundesstaaten schlichtet, nicht auch für den

Rechtstreit gesitteter Völker erlangbare Wohlthat sei. Raum-

dehnung, Machtweitung, strategische Sicherung? Spuk aus der

Nacht vor der Sintfluth; Begriffe und Vorstellungen, die gestern

ehrwürdig thronten und morgen Mumie sein werden. Menschheit,
die sich in das Heilands wunder der Auferstehung sehnt, muß in

ihres Schoßes Wärme heiligenWillen bis in den Tag der Reife-
tragen. Schon zuckt sie in Wehen. Oechslein und Eslein um-

scharren, umlärmen die Krippe. Lächelnd hört sie der Weise-
Die Weltseele ist der Geburt neuer Gottheit in Andacht gewiß.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Hat-den in Berlin. —
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Joseph der Deutsche
Ein Staatsroman von

Adam Müller - Guttenbrunn
Gehestet M. 4.50, gebunden M. 6.-

Die geschichtlicheRomanreihe,die mit dem ,,Groszen

Schwabenzug« begann und in ,,Barmherziger
Kaiser-« fortgesetztwurde, kommt mit diesemBande zu

einem vorläufigenAbschlusse.»IOsePh der DkUksche«

ist der fesselnde Lebensroman Kaiser Iosephsll., dessen
ganzes Wert der Staatsreform, Volksbegliickung
und Gleisterbefreiung galt. Was heute Kriegs-

schauplatz ist in West und Sädost, das ist es zuletzt
auch in diesem Buche. Joseph ringt mit der belgischen
Frage, um die Walachei und um Serbien. Somit ist
dieses Wert nicht allein ein meisterhaft historischer
Roman, sondern auch ein lebenswarmes Zeitbuch.

Jeder Gan-J M ein snjty vollkommen asgejkjltjfenes Werk
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